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  Die zwei Männer zeichneten sich im fahlen Licht der Morgendämmerung nur schwach vor der Umgebung ab. Es war noch kalt, aber trocken und es roch nach dem kommenden Frühling. Hinter ihnen erhob sich über dem alten Peterskirchhof aus dem 15. Jahrhundert die weit jüngere Peterskirche, deren dunkler Turm in den nur wenig helleren Himmel ragte. Der Jüngere der beiden war um die 35 Jahre alt, hatte dichtes, schwarzes Haar und einen gepflegten Schnauzbart. Er trug ein dunkel meliertes Sakko über einem dünnen, dunkelblauen Pullunder, eine schwarze Hose und ebensolche Schuhe. Er saß im Gras eines Rasenstücks, das sich von der Umfassungsmauer des Friedhofs bis zur Stephanstraße erstreckte und lehnte mit dem Rücken an der Mauer. Dort verdeckte er mit seinem Körper zum Teil die dort vertikal eingelassene Grabplatte des Hans Moritz Schmied von Schmiedseck, Königlicher Capitain vom Regiment von Crousaz, gestorben 1794. Vor ihm stand über ihn gebeugt der andere Mann, der nicht nur sichtbar älter war, sondern auch müde und abgerissen wirkte. Die grausträhnigen Haare hingen wirr über sein Gesicht, die Bartstoppeln hatten sechs Tage ohne Rasur überstanden und die verschiedenfarbige Kleidung wurde von einem alten, offen stehenden Mantel überdeckt. Er tastete die Kleidung des Jüngeren ab, der nicht gegen die Leibesvisitation protestierte, ebenso wie ihm die aufsteigende morgendliche Bodenkälte nichts auszumachen schien. Aus dem Einschussloch in seiner linken Schläfe war nur wenig Blut herausgesickert.




  Verstohlen sah der Ältere sich nach Beobachtern um, entdeckte niemanden und durchsuchte die Jackentaschen des Toten. Innen und außen – nichts. Auch eine Suche in den Hosentaschen brachte weder Schätze noch überhaupt etwas zum Vorschein. Hier schien nichts zu holen. Höchstens die schlichte Halskette, die über Nacken und Kragen und Hemd hing und unten mit einem Kreuzanhänger endete. Der Verschluss war schnell gelöst. Kette und Kreuz verschwanden in der Manteltasche.




  Dann hielt ihn hier nichts mehr. Er ergriff seinen Einkaufswagen, der mit seinen Besitztümern gut gefüllt, fast überladen war, und schob ihn mit einer gesteigerten Eile weiter und entfernte sich vom Peterskirchhof.




  Vollkommen zufällig fuhr gleichzeitig eine Polizeistreife in gemütlichem Tempo die Stephanstraße entlang. Der Mann mit dem Einkaufswagen hörte das Auto von hinten herankommen, blickte sich kurz um und erhöhte abrupt seine Geschwindigkeit überaus deutlich. Mit schnellen Schritten erreichte er die Schäfergasse, die Verlängerung der Stephanstraße, fuhr seinen Wagen am eingezäunten Schulhof entlang, auf dem das Grab Goethes Mutter, genannt Frau Aja lag. Dort hätte er kaum eine Chance zum Verstecken gehabt, und es wäre eine ausweglose Sackgasse gewesen. Er blieb auf dem Gehweg, hatte aber weder an der Hauswand noch hinter der Ecke des Schulgebäudes der Liebfrauenschule am Klaus-Mann-Platz die Chance, in einen Hauseingang oder eine Hofdurchfahrt zu entwischen.




  Die Besatzung des Streifenwagens erfasste die Situation mit einer leblosen Person an der Friedhofsmauer und einem Davoneilenden auf den ersten Blick als äußerst verdächtig. Für sie war es eine eingeübte Routine, den Mann durch Abschneiden seines Weges vor dem Kino an der Schäfergasse zu stoppen. Er verlegte sich sogleich auf lautes Zetern und beteuerte seine Unschuld – für was auch immer.




  Das Geschrei machte bei Polizeikommissar Fritz Mack überhaupt keinen Eindruck. Obwohl er noch recht jung war, solcherart aufgeführtes Theater ließ ihn kalt. Stattdessen bewegte er sich mit dem wahrscheinlich Obdachlosen gezielt zurück zur Mauer des Peterskirchhofs. An der Grabplatte des Schmied von Schmiedseck beugte sich schon seine Kollegin, Polizeioberkommissarin Brigitte Fuhrmann über den leblosen Körper, konnte aber ebenfalls nur den Tod feststellen.




  »Dann werde ich mal unseren Kollegen von der Kripo einen heißen Tipp geben«, resümierte sie und richtete sich wieder auf. »Einen Notarzt können wir uns hier sparen, der Gerichtsmediziner dürfte reichen. Kannst Du von ihm die Personalien feststellen?« Sie deutete auf den Mann, der neben seinem Einkaufswagen stand und ertappt wirkte. Er machte keinen nutzlosen Lärm mehr, sondern brabbelte vor sich: »Ich hab’ doch nichts getan, hab’ doch nichts getan.« Und wiederholte diese Beteuerung wieder und wieder.




  Fritz Mack stellte seinen Namen mit Frank Bahnert fest und notierte ihn als Person ohne festen Wohnsitz. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Frank Bahnert nach einer ersten Vernehmung durch die Kripo mit seinem Einkaufswagen würde weiterziehen dürfen. Also bestellte er einen kleinen Polizeitransporter, mit dem Bahnert einschließlich seines Wagens ins Präsidium geschafft werden könnte. Mack hielt ihn für hochverdächtig.




  Seine Kollegin Fuhrmann hatte zur Sicherung des Fundorts Verstärkung angefordert und machte sich daran, einen weiten Bereich um den Toten herum mit rot-weißem Flatterband abzusperren. Mack blickte auf das Band mit der Aufschrift ›Polizeiabsperrung‹ und bedauerte als Zuschauer amerikanischer Fernsehserien tief, dass hier nicht das weit dramatischer klingende ›crime scene – do not cross‹ verwendet wurde. Er merkte sich dies aber für seinen nächsten internen Verbesserungsvorschlag. Dann musste er sich wieder um Frank Bahnert kümmern, der versuchte, sich in sehr kleinen und kaum merkbaren Schritten aus der Nähe der Polizei zu entfernen. Er holte ihn kopfschüttelnd die zwanzig Meter wieder zurück, die Bahnert schon während der Sicherung des Fundorts durch die beiden Polizisten gutgemacht hatte.




  »Nicht mit uns, Mann, klammheimliche Flucht ist nicht«, belehrte er ihn, der daraufhin seine Beteuerungen von »Ich hab’ doch nichts getan« fortsetzte und keine weiteren Absetzbewegungen mehr unternahm.




  Trotz der frühen Morgenstunde hatten sich schon die ersten Gaffer eingefunden und rückten der Absperrung so nahe, dass das Band zu zerreißen drohte. Die Besatzung eines zweiten Streifenwagens zur Unterstützung kam gerade rechtzeitig, um das neugierige Publikum auf mehr Abstand zu halten.




  Die Spurensicherung hatte inzwischen den Weg zum Peterskirchhof gefunden und zeigte raumgreifende Präsenz. Sie weitete den Bereich der bisherigen Polizeiabsperrung noch erheblich aus und begann, den Toten mit einem schnell aufgestellten Schutzzelt vor glotzenden Neugierigen zu verbergen. »Es droht zu regnen und außerdem sammelt sich schon neugieriges Publikum.«




  Noch vor irgendeinem Kommissar der Kripo tauchte der Gerichtsmediziner Dr. Mast auf, ohne dass jemand hätte sagen können, aus welcher Richtung er gekommen war und woher er von diesem Todesfall überhaupt wusste. Er stapfte zielstrebig unter das Zelt der Spurensicherung und warf einen Blick auf den Toten.




  »Kein Fall mehr für Erste Hilfe«, brummelte er leise und wenig verständlich vor sich hin. Er setzte seine Tasche ab und erkundigte sich betont ungeduldig bei dem Leiter der Spurensicherung Hans Wille: »Habt Ihr schon alles im Kasten, damit ich anfangen kann?«




  Wille kannte den stets Eile markierenden Dr. Mast schon lange.




  »Noch drei Stunden, dann sind wir mit dem Toten hier vorläufig fertig.«




  »Ich warte gern, wenn es einem guten Zweck dient.«




  »Das tut es – auch zu dieser frühen Uhrzeit schon.«




  Dr. Mast verdrehte die Augen nach oben in den Himmel, seufzte und wartete. Dieser Himmel beleuchtete auffällig Masts Glatze, die an einem akkurat frisch geschnittenen Haarkranz endete. Während der für ihn erheblichen Wartezeit schritt der stämmige Fünfzigjährige ständig auf und ab und vertrieb sich die Zeit mit dem Studium der Umgebung. Die Peterskirche, inzwischen bereits an der hoch oben liegenden Turmspitze von der Sonne beschienen, war ein eklektizistischer Bau, der seit einiger Zeit die ursprüngliche Kirchenfunktion eingebüßt hatte. Stattdessen war durch Um- und Einbauten eine Jugendkulturkirche, ein evangelisches Veranstaltungszentrum für Jugendliche entstanden.




  Von außen aus der Ferne war dieser Wandel nicht erkennbar und die Silhouette der Stadt hatte sich an dieser Stelle nicht verändert.




  Rechts des Fundortes des Toten stand die Liebfrauenschule mit ihren vier hohen und eher schlichten Geschossen und schloss mit zwei Flügeln einen unrühmlich vollständig befestigten Schulhof ein. Die Schule selbst bot nichts, das das Interesse Dr. Masts länger hätte fesseln können. Aber er bemerkte, dass mehr und mehr Schüler zum Unterricht kamen. Jedoch übte das unübersehbare Aufgebot der Polizei unmittelbar neben der Schule einen unwiderstehlichen Sog aus, gegen den der Stundenplan keine Chance hatte. Jetzt bekam die Polizei richtig zu tun, herumwuselnde Schüler vom abgesperrten Bereich fernzuhalten.




  Endlich konzentrierten sich die Spurensicherer auf die nächste Umgebung und er konnte sich der Untersuchung des Toten widmen. Er tastete an der Leiche herum, hob deren linken, leblosen Arm an, schob die Augenlider kurz nach oben, maß die Körpertemperatur und murmelte: »Aha!«




  Die Spurensicherung in ihren weißen Overalls beschäftigte sich inzwischen mit einer Reifenspur in dem frühlingshaften nassen Matsch zwischen Weg und Rasen. Sorgsam wurde frisch angerührter weißer Gips in den Abdruck gegossen. Er härtete aus und ergab ein perfektes Abbild. Darin war eine klares Reifenprofil zu erkennen mit der Besonderheit, dass sich in dem Profil ein Fremdkörper, etwa ein Stein festgesetzt hatte. »Das könnte noch wichtig werden«, kommentierte Hans Wille das Beweisstück. Er richtete sich wieder zu seiner beachtlichen Körpergröße auf, die von einem leichten Übergewicht ergänzt wurde. ›Stattlich‹, so hätte man seine Erscheinung umschreiben können.




  Bevor Dr. Mast sich weiter in seine Arbeit vertiefen konnte, stoppte mit Schwung ein Auto mit aufgepflanztem Blaulichtnippel auf dem Dach sehr nah an der Absperrung. Erkennbar energisch öffneten beide Insassen die Türen. Trotz Sichtschutz konnte Dr. Mast die Kripo in Zivil erkennen, die unter dem Flatterband hindurchtauchte und zum Fundort des Toten eilte. Jan Mettenfeld und Andrea Düring, das eingespielte Team der Kripo hatte es endlich bis hierher geschafft.




  Sie nickten den Kollegen zu und warfen ein betont freundliches »Guten Morgen« in die Runde.




  »Für den hier nicht mehr«, meinte Dr. Mast klarstellen zu müssen und erhob sich.




  Mettenfeld und Düring blickten auf den Toten und entdeckten sofort die Schusswunde in der Stirn.




  »Ein kreisrundes Loch«, kommentierte Düring und es klang etwas bewundernd. Mettenfeld schaute zwei Sekunden länger hin und wandte sich an den Gerichtsmediziner: »Er ist seit fünf Stunden tot durch einen Schuss in den Kopf aus kurzer Entfernung. Mehr erst nach der gründlichen Obduktion. Habe ich es so richtig gesagt?«




  »Besser hätte ich es nicht formulieren können«, antwortete Dr. Mast: »Vollkommen korrekt. Besonders der Verweis auf die gründliche Obduktion.« Mettenfeld konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, wandte sich dann aber geschäftsmäßig an seine Kripokollegin: »So, Andrea, nachdem das klar ist, können wir jetzt ja den Täter suchen.«




  Der Streifenpolizist Fritz Mack trat zu den Kriminalkommissaren und barst vor Wichtigkeit. Er machte auf den wohnsitzlosen Frank Bahnert aufmerksam, der unsicher und unschlüssig in der Nähe wartete. »Den Mann haben wir hier in unmittelbarer Nähe aufgegriffen. Er kam aus der Richtung des Toten, als wir ihn gesehen haben und er versuchte, zu entkommen.«




  »Er kam aus der Richtung? Haben Sie ihn unmittelbar bei dem Toten gesehen?« Mettenfeld wollte es genau wissen.




  Mack zögerte: »Direkt beim Toten nicht, dazu kamen wir wohl etwas zu spät. Er hatte sich schon etwa zehn Meter von ihm entfernt.«




  »Woher wissen Sie, dass er vorher beim Toten war?«




  »Ja, wo soll er denn sonst gewesen sein. Er kam doch direkt aus der Richtung.«




  »Na gut, lassen wir das im Moment. Wir müssen ihn ohnehin nachher noch genau verhören.«




  »Ich habe dazu schon einen Transport organisiert«, meldete Mack mit Stolz in der Stimme.




  »Einen Transport organisiert? Für eine einzelne Person?«




  »Er war nicht alleine«, erklärte Mack und deutete hinter sich zu dem überaus vollgepackten Einkaufswagen, auf dem sich Bahnerts Habe stapelte. »Den müssen wir wohl mit ins Präsidium nehmen.«




  Mettenfeld ließ ein »Ach Gott!« hören und suchte Andrea Düring. Sie stand bei Hans Wille und ließ sich erklären, was die Spurensicherung zur Identifizierung des Toten zu sagen hatte. Es war nicht viel, besser gesagt, es war nichts. Alle seine Taschen waren vorher gründlich geleert worden. Er hatte also keinerlei Papiere, kein Geld, keine Gegenstände bei sich, die als Spur verwendbar waren. Nichts, gar nichts. Höchstens der Reifenabdruck, von dem noch niemand wusste, ob er zu diesem Todesfall gehörte. Der Kripo stand eine wahrscheinlich langwierige, mühevolle Kleinarbeit bevor, bei der allein die Merkmale des Toten selbst und seine Bekleidung Hilfen für dessen Identifizierung waren.




  Düring kannte dieses ebenso nervige wie ermüdende Zusammentragen und Verwerfen kleinster Puzzleteilchen zur Genüge: »Hoffentlich wird der gute Mann bald irgendwo vermisst. Sonst suchen wir uns noch tot.«




  »Nur das nicht! Eine Leiche reicht mir erst mal.« Dr. Mast mit seiner Kommentarleidenschaft hatte deutlich hörbar den Ort des Geschehens noch nicht verlassen.




  Fritz Mack dirigierte den von ihm bestellten Transporter auf den Gehweg zum Peterskirchhof, dass der Einkaufswagen nur noch hineingehoben werden musste. Als Frank Bahnert sah, wie unsanft mit seinem Eigentum beim Verladen umgegangen wurde, reagierte er recht ungehalten: »Vorsicht, da sind Flaschen drin. Machen Sie bloß nichts kaputt.« Irgendetwas tropfte aus dem Berg von Plastiktüten, Koffern und zusammengebundenen Lumpen, nein, Kleidung und zog eine nasse Spur vom Gehweg in den Transporter. Die Polizisten mit Möbelpackeraufgabe schauten bei ihrer Aufgabe verdrießlich und hielten sich mit unschmeichelhaften Bemerkungen zum Inhalt des Wagens nicht zurück. Freunde von Bahnert würden sie so nicht werden.




  Der Einkaufswagen wurde im Transporter festgezurrt. Bahnert schoben sie auf einen der hinteren Plätze. Die ganze Fahrt zum Präsidium mokierten sich die Polizisten über den Transport, Frank Bahnert schimpfte unablässig leise vor sich hin und fühlte seinen Besitz nicht richtig gewürdigt.




  Das unbekannte Opfer lag schon lange in der Gerichtsmedizin, als die Spurensicherung am Fundort noch immer die Umgebung nach Spuren absuchte. Erst nach Stunden penibler Arbeit konnte sie zusammenpacken.




  »Typisch, jetzt hatten wir das Zelt aufgestellt und es hat nicht geregnet.«




  »Die Arbeit hätten wir uns sparen können.«




  »Weiß man es vorher?«




  Auch die Spurensicherung rückte ab, um die Untersuchungen der gesammelten Spuren im Präsidium fortzusetzen




  




  




  • • •




  




  




  Das Polizeiaufgebot am Peterskirchhof war trotz der frühen Stunde nicht unbemerkt geblieben. Nur vereinzelte Passanten waren zunächst hier entlang gekommen und stehen geblieben, um ihre Hälse zu recken und trotz des Sichtschutzes einen Blick auf eine vermutete kleine Sensation zu erhaschen. Kleine Ansammlungen werden durch die Neugier gerne größer. Schließlich standen vierzig, fünfzig Personen in dem geringst möglichen Abstand zur Absperrung und übertrafen sich in Mutmaßungen über ein Kapitalverbrechen, das niemand von ihnen gesehen hatte.




  Ganz fixe Passanten meldeten jede Ahnung und Vermutung ohne Verzug über Twitter, luden aktuelle Situationsfotos ihrer Mobiltelefone ins Netz und sorgten damit für eine rasche Verbreitung. Noch war der Informationswert dieser Bilder gering, denn die rot-weiße Absperrung hielt auch die Handyfotografen auf einem deutlichen Abstand zum Fundort. Mit deren Weitwinkelobjektiv war bereits der aus dunklen Steinblöcken geformte Turm der Peterskirche formatfüllend. Nur unten im Bild war der Ort des Verbrechens zu ahnen, denn ständig verdeckten gebeugte Rücken emsiger Ermittler den Toten. So musste doch ein getwitterter Text die Bilder ergänzen.




  Schnelligkeit ging hier deutlich vor Gründlichkeit. Der herrenlos aussehende Einkaufswagen förderte das schnell entstehende Gerücht eines Obdachlosenmordes. So schwappten vermeintliche Nachrichten ins Netz, die drastisch aufgeladen waren. ›Obdachloser in der Innenstadt ermordet!‹, ›Penner bringen sich gegenseitig um!‹ Die Phantasie der News-Tipper vor Ort klebte Haltloses mit Geratenem und Aufgeschnapptem zusammen. Im Polizeibericht, der Stunden später veröffentlicht wurde, las sich alles sehr anders, vor allem entschieden nüchterner.




  Für einige Basisreporter, die ihre Meinung nicht im Polizeibericht wiederfanden, war deshalb der Text schon Anlass zu Verschwörungstheorien. Mindestens wurde der empörte Vorwurf gegenüber der Polizei erhoben, der Bevölkerung wichtige Informationen vorzuenthalten. Und es folgten mehrere Richtigstellungen zum Polizeibericht. Der tote Obdachlose war nun in der Nachrichtenwelt und schaffte es sogar in ein Frankfurter Lokalblättchen. Dort hatte offenbar ein Redakteur etwas zu eilig bei Twitter abgeschrieben. Nun prangte an den Kiosken dieses Blatt mit dem großen Aufmacher: ›Wieder Obdachlosenmord in Frankfurt!‹




  Alle anderen Zeitungen hatten allenfalls eine Randnotiz auf der zweiten Seite des Lokalteils. Mehr war aus dem offiziellen Polizeibericht nicht zu entnehmen gewesen und eine eigene Pressekonferenz war noch nicht einmal angekündigt.
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  Es rasselte und schepperte und ging nicht ohne Blessuren für die Türzargen ab, als die Streifenpolizisten den Einkaufswagen durch die Gänge des Polizeipräsidiums schoben. Ein asymmetrisches Quietschen und das rumpelnde Rollen geriffelter Räder auf dem Flur führte mehrfach zum neugierigen Öffnen angrenzender Bürotüren, weil Polizeibeamte die unerhörte Quelle des Lärms ermitteln wollten.




  Wenigstens tropfte aus Bahnerts Wagen nichts mehr heraus. Die Streifenpolizisten wollten ihn, wie von der Kripo verlangt, in dem Vernehmungszimmer abstellen.




  Das Zimmer war zu dieser Zeit jedoch durch ein anderes Kommissariat in Gestalt einer giftigen und dürren Polizeibeamtin belegt, die einen erschöpft am Tisch zusammengesunkenen Mann mit pausenlosen Fragen traktierte. Gerade, als der Mann aus der bisherigen Schweigephase ins Reden zu kommen schien, öffnete sich die Tür. Die vernehmende Hauptkommissarin hätte vor Wut platzen können, als sie im Türrahmen einen vollbepackten Einkaufswagen sah mit zwei uniformierten Polizisten dahinter.




  »Jetzt doch nicht! Raus!«




  Eine absurde Situation, die so gar nicht in die Vernehmungspsychologie passte. Sie hatte Folgen. Für den Mann am Verhörtisch wirkte die Unterbrechung wie ein Zeichen, doch auch weiterhin nichts zu sagen. Das unerwartete und lautstarke Erscheinen eines Supermarkteinkaufswagens in der Tür machte mit einem Schlag alle Bemühungen der Hauptkommissarin seit einer guten Stunde bei der Vernehmung zunichte. Ihr Versuch, jetzt noch irgendetwas aus dem Mann heraus zu bekommen, scheiterte vollständig. Er blockte nur noch und schien nicht mehr zuzuhören. Nach wenigen, weiteren Minuten gab sie auf und ließ ihren Beschuldigten wieder in den Polizeigewahrsam bringen.




  Außen vor der Tür standen immer noch die beiden Streifenpolizisten und stellten Überlegungen zu Alternativen für den endgültigen Standort von Bahnerts Wagen an. Die Hauptkommissarin rauschte brodelnd aus dem Vernehmungsraum und blaffte sie mit deutlicher Lautstärke und noch deutlicheren Worten an. Noch ehe einer der beiden etwas zur Erklärung vorbringen konnte, war sie bereits mit wütend klackenden Schritten in den Gängen des Präsidiums verschwunden.




  »Haben wir etwas falsch gemacht?«




  »Der üblen Laune nach zu urteilen: ja.«




  »In jedem Hotel hängt ein Schild an der Tür ›Bitte nicht stören‹, wenn niemand eintreten soll. Hier leuchtet nicht einmal die Warnlampe ›Kein Zutritt – Vernehmung‹. Nichts. Woher soll man das wissen?«




  »Entweder Du machst selbst den Verbesserungsvorschlag an unsere Modernisierungskommission oder die wütende Kommissarin kommt selbst auf diesen Gedanken.«




  »Los, nun lass’ uns endlich diesen blöden Wagen hier loswerden.«




  Sie schoben ihn geräuschvoll in das Vernehmungszimmer und stellten ihn in eine Ecke neben die große Spiegelglasscheibe, durch die der gesamte Raum unbemerkt gut einzusehen war.




  Im Raum hielt sich jetzt niemand auf, Frank Bahnert war mit der Kripo noch unterwegs.




  Stunden waren seit Auffinden des Toten am Peterskirchhof vergangen, bis die Kripo mit Bahnert in den Vernehmungsraum kam. Er zeterte, als er mehr geschoben als freundlich gebeten wurde, diesen fensterlosen Raum zu betreten. Eine Zumutung für einen, der auf der Straße lebt. Kein Blickkontakt zur Welt, keine frische Luft, keine zwitschernden Vögel, keine Gerüche. Keine Gerüche stimmte nicht, es roch deutlich nach gewischtem Fußboden. Aber das war eben anders als draußen. Bahnert fühlte sich in dem Raum ohne Fenster an eine Grabstätte erinnert, obwohl er sich auf dem Gebiet nicht recht auskannte. Aber so ähnlich stellte er es sich vor.




  Da wollte er nicht hinein und es gelang ihm, durch eine Körperdrehung die schiebenden Polizisten ins Leere laufen zu lassen. Schon fühlte er sich befreit und machte sich mit Eile auf den Rückweg durch die Flure des Polizeipräsidiums. Nur kam er nicht weit, weil er schnell wieder eingeholt und eingefangen wurde. Der Streifenpolizist Mack, der dazu gekommen war, schnauzte Bahnert inzwischen entnervt an: »Bleiben Sie hier. Ihre Fluchtversuche haben doch schon in der Stadt nicht geklappt. Aus dem Präsidium kommen Sie nur wieder raus, wenn wir das wollen!«




  Genau das befürchtete Bahnert, aber es half im Moment nichts. Er wurde, und dieses Mal ohne weitere Verzögerung, in den Vernehmungsraum geschoben. Allenfalls beruhigte ihn, dass er seinen hierher geschafften Drahtwagen in einer Ecke stehen sah, offenbar nicht angerührt von neugierigen Polizisten.




  Dann saß er eine halbe Stunde allein und wartend am Vernehmungstisch, ohne dass irgendetwas Erkennbares geschah. Das verschlechterte seine Stimmung wieder. Seine Erfahrung sagte ihm: Wenn Du lange auf etwas wartest, kommt nichts Gutes dabei heraus. Ihm fiel aber nichts ein, wie er hätte etwas beschleunigen können. Als in der Stadt Herumziehender war er Außentemperaturen gewohnt. Im Vernehmungszimmer war es deutlich wärmer. Er saß die erste Zeit in seinem hellen und fleckigen Steppdeckenmantel am Tisch und wartete. Dann wurde es ihm doch zu warm und er begann, seine Kleidungszwiebelschalen zu reduzieren und zog als Erstes den dicken Mantel aus. Wenige Minuten später war es ihm auch in dem groben Norwegerpullover noch zu warm, bis ein rotes Holzfällerhemd übrig blieb.




  Endlich öffnete sich die Tür, aber es erschien niemand, der Bahnert sagte, er könne wieder gehen. Stattdessen wurde er unter seinem wiederholten lautstarken Beschweren in die Räume des Erkennungsdienstes geführt. Wieder nahm niemand Notiz von seinem Protest und so entstanden Fotos von ihm, auf denen er sich nicht gut getroffen fand. Das moderne Gerät für Fingerabdrücke ohne Farbe streikte heute, aber Bahnert wunderte sich gar nicht, als stattdessen wie früher schwarze Farbe ausgerollt wurde und seine Abdrücke genommen wurden. Nach der flüchtigen Reinigung seiner Fingerkuppen vom Schwarz der Daktyloskopie konnte er in das Vernehmungszimmer zurückkehren und wartete eine weitere Viertelstunde.




  Nach einer Zeit, die ihm unendlich lang schien, öffnete sich wieder die Tür und Hauptkommissar Mettenfeld setzte sich zu Bahnert an den Tisch.




  »Wir haben uns vorhin am Peterskirchhof gesehen, mein Name ist Mettenfeld. Ich leite die Ermittlungen in diesem Todesfall.«




  »Dann wissen Sie bestimmt auch, weshalb ich nun schon seit Stunden aufgehalten werde.«




  »Sicher weiß ich das. Sie können sich das nicht denken?«




  »Ich habe keine blasse Ahnung.«




  »Immerhin sind sie in unmittelbarer Nähe des Todesopfers gesehen worden, als sie sich vom Toten in verdächtiger Eile entfernt haben.«




  »Verdächtige Eile! So ‘n Quatsch! Ich wollte doch nur aus der Nähe dieses Mannes weg.«




  »Das hat Sie verdächtig gemacht. Verdächtig, mit dem Tod des Mannes etwas zu tun zu haben.«




  »Ich?« Bahnert schrillte. Erst jetzt schien er zu verstehen. »Ich habe doch damit nichts zu tun. Kam ganz zufällig dort vorbei. Mehr nicht.«




  Mettenfeld war weiterhin die Ruhe selbst. »Die Polizei im Streifenwagen hat beobachtet, wie Sie sich auffällig schnell von einer Leiche entfernt haben. Sie sind damit erst einmal unser Tatverdächtiger Nummer eins.«




  »Das ist doch verrückt! Ich kenn’ den doch gar nicht.« Bahnert rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum.




  »Das wird sich alles klären. Wir sind noch auf der Suche nach der Tatwaffe. Ich muss Ihnen wohl nicht erklären, dass der Tote ein Einschussloch im Kopf hat. Dazu gehört eine Waffe. Die Spurensicherung hat die nähere Umgebung am Peterskirchhof genau überprüft. Sie haben dort keine Waffe gefunden. Das bedeutet höchstwahrscheinlich, der Täter hat sie mitgenommen. Wir werden deshalb Sie durchsuchen, ebenso, wie wir Ihren Besitz auf dem Wagen durchsuchen werden.« Mettenfeld deutete auf den Einkaufswagen, auf dessen blaugelber Griffstange die Reklame von DADLI prangte, dem bekannten Lebensmitteldiscounter.




  »Durchsuchen? Das auch noch? Dürfen Sie das denn?«




  »Sie sind, wie schon gesagt, im Moment der Hauptverdächtige. Finden wir bei Ihnen keine Waffe, dann geht der Punkt an Sie und Sie können das Präsidium frei verlassen. Andernfalls …« Mettenfeld beendete seine Ausführungen nicht. Bahnert sah für sich wieder etwas Licht.




  »Dann durchsuchen Sie mich eben. Ich habe keine Knarre bei mir. Ich war es nicht. Und ich will hier endlich wieder raus.« Mettenfeld ließ zwei uniformierte Polizisten kommen, die die Habe von Bahnert mit spitzen Fingern inspizierten und auch seinen Steppdeckenmantel nicht ausließen. Die Polizisten gingen penibel zu Werke und stellten ihre erkennbare Aversion gegenüber ihrem Auftrag hintenan. Die Berge von Plastiktüten, mehrere am Wagen angebundene Kleidungsstücke und ein Koffer wurden gründlich untersucht. Bei der Leibesvisitation protestierte Bahnert, eher pro forma, denn die Aussicht, bald das Präsidium wieder verlassen zu können, schien ihn deutlich zu beflügeln. Trotz aller Gründlichkeit bei der Suche fanden die Polizisten keine Waffe.




  Stattdessen beförderten sie eine Halskette aus der Manteltasche, die neu und unbenutzt wirkte und zu einem Kreuzanhänger gehörte.




  »Was ist das?«




  »Äh ja, ein Kreuz, denke ich.« Bahnert stotterte unerwartet.




  »Sie scheinen es nicht gut zu kennen. Gehört das Kreuz Ihnen?«




  »Ich …«




  »Was denn nun?«




  »Ich hab’ nur gedacht, das braucht der doch jetzt nicht mehr. Vielleicht kann ich es irgendwo günstig eintauschen.«




  »Wer braucht die Kette mit dem Kreuz nicht mehr?«




  »Na, der Tote halt. Der hatte sie doch locker um den Hals gelegt.«




  Mettenfeld rückte auf seinem Stuhl bis an die vordere Kante vor. »Der Tote trug diese Halskette, als Sie bei ihm waren?«




  »Das sage ich doch gerade. Sonst war ja nichts zu holen. Ja, ich gebe zu, ich habe auch die Taschen nach etwas Verwertbarem durchsucht. Aber ich habe nichts gefunden. Nur diese blöde Kette mit Kreuz. Immer passiert mir so etwas mit so viel Pech.«




  Mettenfeld machte sich einige Notizen und ordnete an: »Die Kette bleibt hier und kommt zu den Asservaten. Wir werden sie natürlich auf Spuren untersuchen.«




  »Bleibt hier«, wiederholte Bahnert.




  »Sicher. Für Ihr Einsacken gibt es eigens das unschöne Wort Leichenfledderei. Aber uns geht es im Moment gar nicht um Diebstahl und den Sachwert. Das ist nicht das Problem. Bei dieser Kette handelt es sich um ein möglicherweise erheblich wichtiges Beweisstück, das uns Rückschlüsse auf den Täter erlauben kann. Und, Bahnert, wir können sehr unleidlich werden, wenn man uns Beweisstücke wegschnappt. Haben Sie das verstanden?«




  »Ja nun. War ja nicht so gemeint.«




  »Schön. Es ist noch mal gut ausgegangen. Wir haben unser Beweisstück und Sie dürfen fürs Erste gehen.« Dem letzten Satz Mettenfelds konnte man einen knurrig unwirschen Unterton anhören.




  Für Streifenpolizist Mack, der sicher war, den Täter bereits erwischt zu haben, eine herbe Enttäuschung. Aber auch Mettenfeld war nicht so recht zufrieden. Aber Bahnert als Mörder nach kürzester Zeit überführt, das wäre auch zu schön gewesen. Jetzt würde die Ermittlungstretmühle beginnen und Bahnert konnte nach Hause gehen, oder besser, wieder auf die Straße. Er war durch dieses Ergebnis zunächst entlastet. Mettenfeld schien zu erwarten, dass Bahnert jetzt mit seinem Wagen selbst aus dem Polizeipräsidium nach draußen finden könnte.




  »Moment!« Er ahnte, dass er jetzt als entlasteter ehemaliger Verdächtiger durch die Hauptpforte des Präsidiums auf die Adickesallee gehen sollte und damit wäre sein Besuch bei der Polizei erledigt. Nur fand Bahnert, dass er dann noch einen sehr weiten Weg bis zum Peterskirchhof hätte, von wo man ihn ja nun weggeschleppt hatte. Also protestierte er: »Ich will nicht hier auf die Straße gesetzt werden. Ich will dorthin, wo Sie mich abgeholt haben. Ich will wieder zum Peterskirchhof.«




  »Wie bitte?« Mettenfeld verstand sehr gut, was Bahnert wollte.




  »Bringen Sie mich bitte wieder mit einem Transportfahrzeug dorthin zurück.«




  Mettenfeld gab nach, nur um mit ihm jetzt nicht noch ein weiteres Problem zu haben. Eine halbe Stunde später luden dieselben Polizisten, die Bahnert am Morgen aus der Innenstadt abgeholt hatten, ihn jetzt an derselben Stelle wieder ab. Und zwar mitsamt seiner gesamten Habe, verstaut auf seinem DADLI Einkaufswagen.




  




  




  • • •




  




  




  Im Dienstzimmer Mettenfelds, das er sich mit Andrea Düring und Sissy Mooshuber teilte, waren die Wände vollgepflastert mit Informationen, Hinweisen, Fotos und Dokumenten zahlreicher Fälle, die ihrer Lösung harrten. An der größten Pinnwand im Zimmer hing links außen ein Foto, das weder Tatort, noch Todesopfer, noch ein Corpus Delicti zeigte. Unter einem makellos blauen Himmel, im Hintergrund Frankfurter Hochhäuser, blickten Düring, Mettenfeld und Mooshuber gut gelaunt in die Kamera. Alle drei sahen aus wie 30 oder 35 Jahre alt und wirkten so gut wie gleichaltrig.




  Mettenfeld trotz blankem Kahlkopf als größter in der Mitte, links daneben Andrea Düring einen halben Kopf kleiner mit ihrer rotblonden, leicht gewellt verstrubbelten Löwenmähne und rechts, einen ganzen Kopf kleiner als Mettenfeld Sissy Mooshuber, blondiert mit einer sehr akkuraten Frisur, die einem Modemagazin früherer Jahre hätte entsprungen sein können. Der Ausstrahlung des Fotos nach musste man Mettenfeld für einen sportlichen Halbasketen halten. Er war sehr schlank und sichtbar durchtrainiert, ein Ergebnis regelmäßigen Laufens. Am letzten Frankfurt Marathon hatte er wie selbstverständlich teilgenommen und eine beachtliche Wettkampfzeit im vorderen Teil erreicht.




  Düring wirkte auf dem Foto lachend mit blitzenden Zähnen überaus lebenslustig und damit war tatsächlich eine ihrer wesentlichen Eigenschaften richtig abgebildet. Sie hatte keine Magermodelfigur, eher kräftig, aber insgesamt gut proportioniert. Zu ihrer Haarfarbe gehörten schwache Sommersprossen und eine Nase, die nicht richtig stupsig war und an der Spitze wieder aufwärts wollte.




  Ausgestattet war sie mit einer wohlklingenden Altstimme, die im Ernstfall auch sehr laut und sehr deutlich werden konnte und die in völligem Kontrast zu Sissys Piepse stand.




  Für dieses Foto hatte Andrea Düring auf Hilfsmittel verzichtet, die sie sonst gerne benutzte, um das Haar zu bändigen. Dazu zählte jede Art von Schmuckgummis, Haarspangen, Kämmen, Bändern, Kappen, alles, was die auseinander strebenden Haare einfangen konnte.




  Mooshuber blitzte ihre Begeisterung für jede Art österreichischer Mehlspeisen aus den Augen. Eine Vorliebe, der sie immer wieder und gerne nachging, bis zum heutigen Tage immerhin ohne nennenswerte Folgen für ihre Figur.




  Unter den Köpfen war in großen Lettern in das Foto einmontiert: m•d•m-team. Sofort nach Bekanntwerden des Fotos hatte sich der interne Polizeisprech dieses Kürzels angenommen und war ein selbstverständlicher Kommunikationsbestandteil geworden.




  Jetzt hatte das mdm-Team einen neuen Fall, obwohl dafür eigentlich weder Raum noch Zeit vorhanden waren. Nur danach fragte die Wirklichkeit nicht. Die bisherigen unaufgeklärten Fälle mussten vorläufig weiter unaufgeklärt bleiben. Jeder neue Fall ist der Dringlichste. Statistisch werden Kriminalfälle entweder in den ersten 48 Stunden aufgeklärt, oder erst viel später. Also bleibt jede Arbeit an Altfällen erst mal ab sofort liegen.




  »Das wird wieder eine klipperige Suche. Nichts, gar nichts ist von dem Toten bekannt. Kein Name, kein Wohnort, kein Nichts.« Andrea Düring klang so recht begeistert.




  »Wir notieren seine Personenbeschreibung. Dann haben wir die ersten Anhaltspunkte. Mit etwas Glück wird er schon vermisst und unsere Kollegen können uns unmittelbar helfen.«




  »Schön wär’s. Also: 35 Jahre, männlich, 1.70 m groß, 65 Kilogramm, Haarfarbe schwarz, gut gekleidet. Nach dem Aussehen mit dem Schnauzbart könnte er Wurzeln im Mittelmeerraum haben.«




  »Klingt doch sehr präzise. Augenfarbe?«




  »Die habe ich mir nicht angesehen. Nicht ansehen wollen.«




  »Und nun?« Mettenfeld neigte gelegentlich zu kleinen Boshaftigkeiten. »Willst Du das nicht jetzt noch nachholen?«




  Düring grinste: »Ich bin sicher, unser Pathologe wird das in Kürze ohnehin penibel festhalten.«




  »Meine Vorschläge sind wohl wieder nichts?«




  »Der bestimmt nicht. Ich rufe jetzt mal bei unseren Kollegen an. Vielleicht ist jemand neu als vermisst gemeldet worden. Ich will jetzt sofort dort Glück haben.« Sie griff zum Telefon, gab ihre Personenbeschreibung durch und wartete mit dem Hörer am Ohr. Nach kaum einer Minute kam eine Antwort, nur nicht die Erwartete. Gesichtszüge und Mundwinkel Dürings sackten nach unten: »Nichts?« Enttäuscht legte sie auf.




  »Da haben wir den Mist. Niemand, der annähernd passen könnte, wird zurzeit vermisst.«




  »Vor den Erfolg haben die Götter den Schweiß gesetzt.« Mettenfeld hatte offenbar wieder in seinem Zitatenschatz geblättert, den manche in Form eines Karteikastens in seinem Kopf vermuteten.




  »Dann werde ich mich mit unseren Spurensicherern und unserem Patho zusammensetzen. Die werden doch hoffentlich noch etwas gefunden haben, wie die berühmten unveränderlichen Kennzeichen oder irgendetwas Typisches an der Kleidung.«




  »Mach’ das!«




  




  




  • • •




  




  




  Der Anruf bei der Spurensicherung war wenig ergiebig. Hans Wille hatte mit seinen Leuten alle Spuren gesichtet, überprüft und dokumentiert. Trotzdem konnte er Andrea Düring nur wenige Details berichten, die zur Identifizierung beitragen hätten beitragen können.




  »Nichts? Irgendetwas muss er doch am Körper oder in den Taschen gehabt haben. Niemand geht mit leergeräumten Taschen aus dem Haus. Ihr müsst doch etwas gefunden haben. Schlüssel, Ausweis, irgendwelche Plastikkarten?« Düring wollte mit Gewalt einen Ansatzpunkt für ihre Arbeit von der Spurensicherung bekommen.




  Wille konnte kaum helfen. »Alle Taschen waren geleert. Und zwar gründlich. Selbst die kleinen Krümel, Fäden, Papierreste, die sich gerne in Taschen ansammeln, sind entfernt worden. Das sieht nach bewusstem Beseitigen von Spuren aus. Entweder hat jemand die Taschen sauber ausgeklopft oder ausgesaugt. Da war nichts, aber auch gar nichts zu finden.«




  »Und die Kleidung?«




  »Absolute Dutzendware. Mit herausgetrennten Etiketten übrigens. Selbst wenn sich Produktions- und Verkaufsweg bis zum Laden nachzeichnen ließe …« Wille ließ den Satz unbeendet.




  »Das könnte aber gelingen?«




  »Nur mit viel Glück und einem hohen Zeit- und Ermittlungsaufwand. Die Kleidung ist nicht gerade fabrikneu. Ich schätze sie auf ein Alter von drei bis fünf Jahren, dabei aber gut erhalten und eher wenig getragen. Man müsste eine Stoffanalyse durchführen und würde vielleicht auf eine Fabrik in Asien stoßen. Dann den Handelsweg nach Europa und nach Frankfurt – wenn die Kleidung hier gekauft wurde – nachzeichnen und man landet entweder bei einem inzwischen pleitegegangenen Bekleidungshändler oder bei einem anderen, wo sich kein Verkäufer an solche Anzüge geschweige denn Käufer erinnern kann.
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